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Einleitung: Die Zukunft gehört dem 
urbanen Quartier

Statements zur Neuausrichtung einer urban und 
nachhaltig ausgerichteten Quartierentwicklung

Nina Berding, Wolf-Dietrich Bukow,  
Andreas Feldtkeller und Folkert Kiepe

Urbanität ist längst zu einem weltweiten Narrativ geworden und motiviert die 
Menschen mehr und mehr, auf urbanes Zusammenleben und die damit ver-
bundenen neuen Möglichkeiten zu setzen. Doch hat es lange gedauert, bis dies 
auch in den Köpfen der Verantwortlichen angekommen ist. So wurde erst im Mai 
2017 ein „Urbanes Gebiet“ in die Baunutzungsverordnung (Bau-NVO) eingefügt, 
obwohl das urbane Narrativ längst, spätestens mit der Charta von Leipzig, auch in 
Deutschland akzeptiert war und seinen Platz auch im Planungsrecht hätte finden 
können. Aber noch immer ist nicht bewusst, dass es hier um mehr als eine neue 
Planungslyrik oder nette neue Konzepte geht (Rink und Haase 2018, S. 7), son-
dern um die Einlösung geradezu existenzieller Erwartungen für eine verbesserte 
und zukunftsfestere Lebensqualität in einem überschaubaren gesellschaftlichen 
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Raum. Deshalb geht es hier und heute um das urbane Quartier als Kern jeder 
Stadtgesellschaft.1

Das Narrativ verspricht die Verknüpfung von Arbeiten, Wohnen und Ver-
sorgung in einem praktikablen und alltagstauglichen Lebensumfeld. In der Pra-
xis wird allerdings offensichtlich, dass die Vorstellungen von einem funktional 
gemischten, soziokulturell offenen, überschaubaren und nachhaltigen Stadtraum, 
so attraktiv sie einerseits für das Alltagsleben erscheinen, sich doch mit der seit 
Jahrzehnten etablierten Ordnung reiben. Deshalb ist zu befürchten, dass sich die 
gewollt gleichrangige Verknüpfung von Arbeiten, Wohnen, Versorgen und öffent-
lichem Raum – auch mit dem neuen „Urbanen Gebiet“ – weiterhin eher eine Aus-
nahme bleibt.

Wo das urbane Narrativ dank veränderter Lebensumstände zu einem alles 
bestimmenden Leitmotiv, zu einem Recht auf Stadt geronnen ist und die damit 
verknüpften Erwartungen längst dezentral und grundsätzlich in jedem Quartier 
von global cities bis zu kleinen Standorten im verstädterten Umland realisier-
bar sind, da wächst der Druck zur Umgestaltung der Ordnung der Stadt. Ein 
neuer Anstoß kommt inzwischen aus dem Trend in der Bevölkerung weg 
von der grünen Wiese und zurück in die Städte mit ihren kurzen Wegen zwi-
schen den verschiedenen Nutzungen zu ziehen. Hier rückt das Quartier als 
entscheidender Referenzrahmen für eine sozialadäquate, inklusive und nach-
haltige Stadtentwicklung mit weniger Autoverkehr und mehr Mobilität im 
„Umweltverbund“ in den Mittelpunkt: Das urbane Narrativ wird dank ver-
änderter Lebensumstände zu einem bestimmenden Leitmotiv, zu einem Recht 
auf Stadt.

Mit den damit verbundenen Erwartungen wird der Druck zur dezentralen 
Umgestaltung der Ordnung von global cities bis hin zu den dispersen Stand-
orten im verstädterten Umland deutlicher. Nun kommt es konkret darauf an, 
die Möglichkeiten, die das Quartier für ein dichtes, gemischtes und inklusives 
Zusammenleben bietet, zu identifizieren, zu systematisieren und die städtebau-
liche Planung auf die neuen Bedürfnisse der Menschen auszurichten. Schon 
gibt es hier und da interessante Versuche, die Ordnung unserer Städte Schritt für 
Schritt „umzumodeln“. Hier gilt es anzuknüpfen, auch um verlorengegangene 
Erfahrungen zum gesellschaftlichen Zusammenhalt – insbesondere im Umgang 

1Rink, Dieter; Haase, Annegret (Hg.) (2018): Handbuch Stadtkonzepte. Analysen, Diagno-
sen, Kritiken und Visionen. Stuttgart: UTB; Barbara Budrich.
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mit dem öffentlichen Raum – wieder aufzugreifen und experimentierend 
nach modernen technologischen, sozialen und kulturellen Möglichkeiten der 
Umsetzung zu suchen. Dies muss Quartier für Quartier geschehen. Erst dann wer-
den wir sehen, was entstehen kann, wenn Arbeiten und Wohnen, Privatheit und 
Öffentlichkeit, Routinen des Alltags und der Investitionen sich effizient mit kur-
zen Wegen (und öffentlichem Verkehr) verknüpfen.

Das vorliegende Buch bietet kurze Beiträge von Praktiker*innen und Wissen-
schaftler*innen aus den Disziplinen der Stadtplanung und -forschung zu den 
Forderungen, die aus der jeweiligen individuell-fachlichen Sicht heraus zu stel-
len sind, damit das Konzept einer Stadt der kurzen Wege umgesetzt werden 
kann: 1) in der Gestalt neuer Quartiere, 2) in neuen Beziehungen zwischen Woh-
nen, Arbeitswelt und öffentlichem Raum, 3) in ungewöhnlichen Arrangements 
des Investierens und 4) in strukturell und verkehrlich auf die Region bezogenen 
Zusammenhängen.

Nina Berding absolvierte das Studium der Germanistik, Romanistik und Soziokulturellen Stu-
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sachkundiger Bürger im Planungs- und im Verkehrsausschuss der Stadt Bergisch Gladbach. 
Ordentliches Mitglied der Deutschen Akademie für Städtebau und Landesplanung, der 
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Das Quartier wird Basis 
zukunftsorientierter Stadtentwicklung

Wolf-Dietrich Bukow

1  Ausgangsüberlegungen

Die Stadt stellt schon immer ein eigenständiges gesellschaftliches Format dar. 
Je kompakter und dichter, aktiver und selbstbewusster, ja eigensinniger dieses 
Format praktiziert wird, umso erfolgreicher scheint dieser Gesellschaftstyp zu 
sein. Jedenfalls ist es der Stadtgesellschaft immer wieder gelungen, selbst hoch-
diversen Bevölkerungsgruppen, auch wenn sie erst seit Kurzem dazu gehören, 
ein aktives Zusammenleben zu ermöglichen (Mergel 2018). Daran hat auch die 
zunehmende Größe der Städte nichts geändert, jedenfalls insoweit es gelungen 
ist, das Quartier – systemtheoretisch formuliert – zur emergenten Basis des urba-
nen Raumes zu erklären und schon hier im Sinn einer Stadt im Kleinen für einen 
überschaubaren, flexiblen und selbstbewussten urbanen Raum zu sorgen. Wo 
es dem Quartier gelungen ist, die funktionale und soziokulturelle Verdichtung 
immer wieder neu zu akzentuieren, die Menschen für eine effektive Einbindung 
zu mobilisieren und so eine wirkungsvolle Responsibilität zu fördern, hat es ganz 
besonders an Attraktivität gewonnen. Insoweit haben die Quartiere sogar eine 
sozial-adäquate, eine geradezu „anthropogene“ Qualität entwickelt. Im Guten 
wie im Schlechten gilt: Was früher die Stadt ausmachte, das stellt heute das 
Quartier dar, das jetzt als kleinster urbaner Raum an die Stelle einer oft genug 
unübersichtlich gewordenen Stadtgesellschaft tritt. Das Quartier ist damit längst 
zu einem alles entscheidenden Referenzrahmen für eine zukunftsorientierte 
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Stadtentwicklung avanciert.  Deshalb kommt es heute schon im Quartier auf eine 
gut platzierte und verankerte Bevölkerung an.

Wo Städte entsprechend erfolgreich waren und wo die Quartiere eine 
„anthropogene“ Qualität entwickelt haben, da hat sich die Stadt immer wie-
der als kompakte Gesellschaft durchgesetzt, nicht als bloße Verwaltungsgröße 
oder als Kleinausgabe eines Nationalstaates, sondern als ein eigenständiges 
gesellschaftliches Format, das den gesamten Lebenszusammenhang der die Stadt 
umfassenden Bevölkerung betrifft. Und das gilt mehr denn je: Eine in diesem 
Sinn selbstbewusste Stadtgesellschaft kann im Zusammenspiel von gesellschaft-
lichen Strukturen und einer aktiven Bevölkerung an der Qualität ihrer Quartiere 
durchaus erfolgreich arbeiten. Es ist dann auch möglich, im Miteinander, auf der 
Basis der Kompetenzen der Kommune und der Kompetenzen der Bevölkerung 
gemeinsame Interessen zu entwickeln und sich auf eine nachhaltige Zukunfts-
orientierung einzulassen. Zugleich hat man Möglichkeiten in der Hand, sich 
gegenüber externen Zumutungen, wo einzelne Aspekte aus der Stadtgesellschaft 
herausgebrochen und eigenständig vermarktet werden wollen, wo von Neo-
liberalisten und Investoren bis zu Nationalisten auf die Städte Druck ausgeübt 
wird, zu verteidigen.

2  Entscheidend ist, die Stadt als ein eigenständiges 
gesellschaftliches Format zu würdigen

Stadtentwicklung ist schon lange ein Thema. Es ist nicht erstaunlich, wenn dabei 
sehr unterschiedlich vorgegangen wird. Erstaunlich ist hier freilich, wie oft dabei 
die Stadt als eigenständiges gesellschaftliches Format ignoriert wird, obwohl sie 
genau dann, wenn sie sich so verstanden hat, am erfolgreichsten war. Erst in letz-
ter Zeit findet hier eine erste schrittweise Umorientierung statt. Bei der Definition 
konkreter Schritte für eine erfolgreiche Stadtentwicklung gehen viele Kommunen 
in letzter Zeit deutlich sensibler vor als früher. Vielen Kommunen ist zumindest 
bewusst geworden, dass man sich eigentlich erst einmal Klarheit darüber ver-
schaffen müsste, was eigentlich Stadtgesellschaft bedeutet, um sich effektiver 
aufstellen zu können, und wie man sich von dort aus strategisch ausrichten soll, 
bevor ein Leitbild formuliert oder neue Flächennutzungspläne oder spezielle 
Stadtentwicklungskonzepte entworfen werden können. Was aber immer noch 
fehlt, ist das Bewusstsein, dass man weit mehr als eine Verwaltungseinheit dar-
stellt, dass man vielmehr als Repräsentant einer Stadt im Sinn einer Stadtgesell-
schaft für ein gesellschaftliches Ganzes arbeiten muss.
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Die Kommunen, die Verwaltung genauso wie engagierte Kommunalpoliti-
kerInnen, sehen allmählich, dass ihnen Vorstellungen darüber fehlen, was eine 
Stadt als Stadtgesellschaft ausmacht. Sie spüren, dass hier eine Lücke klafft. 
Aber selbst wenn diese Lücke erkannt wird, begnügt man sich dann doch wieder 
damit, die für eine Gesamtsicht erforderlichen Vorstellungen und Ideen, die not-
wendigsten theoretischen Orientierungsmuster irgendwie auf dem globalen Markt 
„auszuleihen“, statt sich z. B. auf die eigene Stadtgeschichte, auf eigene Quartier-
erfahrungen zu besinnen, wo es ja im Guten wie im Schlechten immer um urba-
nes Zusammenleben, also um komplexe gesellschaftliche Erfahrungen ging. 
Wenn man sich aber im globalen Markt Ideen oder Vorstellungen ausleiht, dann 
findet man keine entsprechenden stadtgesellschaftlich orientierten Konzepte, son-
dern in der Regel nur technologisch oder ökonomisch oder touristisch oder anders 
einseitig zentrierte, deutlich reduktionistische Ansätze. Man findet, was gerade 
global angesagt ist (Rink und Haase 2018, S. 482).

Das „Ausleihen“ von reduktionistischen Ansätzen, der Rückgriff auf gerade 
attraktive politische Narrative ist schon lange Mode. Auch deren Problematik ist 
eigentlich vertraut. Viele Städte haben erleben müssen, wie die soziale und öko-
logische Qualität der Stadt schrittweise zerstört wurde. Ihnen ist längst deutlich, 
dass die überkommenen kommunalen Gestaltungsmöglichkeiten mangels Eigen-
bewusstsein sträflich vernachlässigt wurden. Es war offensichtlich ein Fehler, 
z. B. einseitig auf den Neoliberalismus zu setzen, der versprochen hat, die immer 
wieder auftretenden Verwerfungen durch privates Engagement zu kompensie-
ren, was der Stadt nicht nur geschadet hat, sondern die Stadtgesellschaft auch 
extrem teuer zu stehen gekommen ist und zudem immer wieder weitere Kosten 
bedeutete. Die Privatisierung kommunaler Bauvorhaben und des kommunalen 
Wohnungseigentums sind nur zwei weitere Beispiele von vielen. Sobald sich ein 
Handlungsbedarf auftat, war man sofort bereit, theoretische Orientierungsdefizite 
durch gerade attraktive politische Narrative zu füllen und auf diese Weise auf 
der Basis der gerade zuhandenen kommunalen Eckdaten die weitere Stadtent-
wicklung zu finalisieren. Dafür gibt es unglaublich viele Beispiele, angefangen 
bei den hiesigen Städten, so z. B. in Köln-Ehrenfeld, wo ein Investor den ganzen 
Stadtteil aufkauft, bis hin zu globalen Städten, wo eine Stadt wie New Orleans 
nach der Zerstörung durch „Katrina“ zu einer afroamerikanerfreien Tourismus-
maschine (Moskowitz 2017) transformiert worden ist.

Tatsächlich ist hier aber nicht nur mehr Sensibilität, sondern ein Perspektiven-
wechsel erforderlich. Dass es um einen Perspektivenwechsel geht, das wird 
nach einem gut 50 Jahren andauernden Kampf der Zivilgesellschaft für eine 
menschlichere Stadt allmählich deutlich (Ronneberger 2019, S. 4). Noch wird  
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dieser Kampf von den Kommunen immer noch nicht wirklich ernst genommen 
und nicht nur als ein Lehrstück sondern zugleich auch als Beispiel für eine sich 
allmählich als Stadtgesellschaft verstehende Stadtgesellschaft gewürdigt. Noch 
wird die Zivilgesellschaft eher als ein Fremdkörper gesehen, der allenfalls pater-
nalistisch und von Fall zu Fall einbezogen wird. Bislang hat das zunehmende 
Auftreten von Konflikten, Problemen und Verwerfungen für die Kommunen 
noch zu wenig an dem Kerndefizit geändert, nämlich, dass es einfach an einem 
Konzept mangelt – an einem Konzept, das sagt, was eine urbane Wirklichkeit – 
genauer: was eine Stadt im Kern ausmacht. Ein Perspektivenwechsel bedeutet, 
die Stadt als eine Gesellschaft zu würdigen und die Säulen, die eine moderne 
Gesellschaft ausmachen, in der Stadt und hier schon im Quartier als kleinster 
gesellschaftlicher Einheit zu realisieren.

Es sind freilich nicht nur die Kommunen, die sich hier in der Debatte über 
die Stadtentwicklung immer noch inadäquate Konzepte „ausleihen“, sondern es 
sind oft genug auch saturierte Bevölkerungsgruppen, die durch globale politi-
sche Ereignisse verunsichert werden und diese Verunsicherung nun im urbanen 
Zusammenleben ausleben. Ein besonders krasses Beispiel dafür sind die Versuche 
der AfD und anderer rechtsextremer Gruppierungen die urbane Situation natio-
nalistisch, und – wie im Fall von Chemnitz am 28.08.2018 und danach – sogar 
faschistisch zu interpretieren und rassistisch zu exekutieren. Es geht hier nicht nur 
darum, dass sich nach der Wende in solchen Städten die Vorstellung breitgemacht 
hat, eine Stadt sei so etwas wie ein kleiner Nationalstaat. Es geht auch darum, 
dass sich hier das Bild eines von nationalistischen Erzählungen geprägten All-
tagsverständnisses durchgesetzt hat, das zu mit den nationalsozialistischen Tra-
ditionen korrespondierenden „Aufräumaktivitäten“ ermutigt. Die Städte müssen 
sich also nicht nur als Stadtgesellschaften sehen, sondern sie müssen hier auch 
ganz entschieden für die Qualitäten dieser Gesellschaft eintreten.

Eine zukunftsorientierte Stadtentwicklung ist ohne eine eigenständige, kon-
zeptionell ausdifferenzierte Perspektive nicht vorstellbar. Und Ersatzlösungen 
helfen auch nicht weiter. Solange man nicht eine Vorstellung davon entwickelt, 
was eine Stadt eigentlich ausmacht und solche Vorstellungen entsprechend akzen-
tuiert (Roth et al. 2018, S. 3), also einen klaren und eindeutigen, sinnstiftenden 
Referenzrahmen skizziert, solange wird man keinen nachhaltigen Erfolg haben. 
Es kommt auf eine Konzeption an, die aus Alltagserfahrungen gewonnen worden 
ist und die bei dem anknüpft, was eine Stadt schon immer an Möglichkeiten ver-
spricht. So hat es schon Henry Lefébvre vor 60 Jahren formuliert (Steets 2008, 
S. 396). Nur so wird jemals so etwas wie die vom Umweltbundesamt 2017 skiz-
zierte „Stadt für morgen“ Wirklichkeit werden (Bibri 2018 S. 2 ff).
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3  Eine Debatte über die Stadt im Sinn eines 
eigenständigen Formats ist überfällig

Die hier alles entscheidende Frage ist die Frage danach, was eine Stadt aus-
macht. Die Stadt ist eine tatsächlich uralte historische gesellschaftliche Erfindung, 
die schon immer dazu dient, das alltägliche Zusammenleben unterschiedlichster 
Menschen auf der Basis urbaner Alltagsroutinen im Rahmen einer situations-
spezifischen Arbeitsteilung zu ermöglichen und so zu optimieren, dass damit auch 
generell ein „wohlgeordnetes“, „zeitgemäßes“ Zusammenleben möglich ist. Das 
Ziel dieses hoch ambitionierten Gesellschaftsformates „Stadtgesellschaft“ war 
und ist zuerst einen urbanen Raum zu schaffen, in dem ökonomische Produktivität 
und gesellschaftliche Reproduktion für eine letztlich zufällig zusammengewürfelte 
Bevölkerung gleichermaßen gesichert ist. Im Mittelpunkt steht dem entsprechend 
ein diversitätssensibles Zusammenleben ohne Rückgriff auf verwandtschaftliche 
Bindungen allein auf der Basis formaler Regeln, die durch Verwaltung und Doku-
mentation definiert werden und damit „wohlformatiert“ erscheinen.

Dazu hat die Stadtgesellschaft eine Gesellschaftskonstruktion erfunden, 
die auf drei Säulen basiert und auf formale Rationalität setzt. Ganz knapp for-
muliert hat sie erstens transindividuelle Institutionen, nämlich Systeme (Arbeit, 
Markt, Recht, Bildung, Verwaltung usw.) entwickelt, die den jeweiligen Gegeben-
heiten entsprechend immer wieder neu abgestimmt werden mussten, um die 
Inklusion der Bevölkerung im Blick auf ihre Bedürfnisse (needs wie Arbeiten, 
Wohnen, Versorgung, Gesundheit, Bildung, Kultur und Religion) zu sichern. 
Die Stadtgesellschaft hat zweitens alle individuellen Aspekte lebenswelt-
lich umhegt. Pointiert formuliert war die Absicht, alle die subjektive Seite der 
Bevölkerung betreffenden Aspekte zu individualisieren, um ein pragmatisch fun-
diertes Zusammenleben der „Vielen als Viele“ vor einem formalen, unpersön-
lichen, quasi subjektfreien systemischen Hintergrund zu erlauben. Gleichzeitig 
ermöglicht das die erforderliche soziale Integration im individuellen Kontext zu 
garantieren. Und sie hat drittens einen alles überwölbenden Herrschaftsapparat 
etabliert, wobei sie erst sehr spät gelernt hat, die anfangs dominierende religiöse 
Überhöhung der Gesellschaft am Ende durch eine kritische Öffentlichkeit und die 
Zivilgesellschaft zu ersetzen und damit eine breite, bevölkerungsnahe Beteiligung 
im Sinn von Partizipation zu erlauben. Die Stadtgesellschaft ist immer dann 
erfolgreich gewesen, wenn es gelungen ist, einer hochdiversen Bevölkerung das 
Zusammenleben in einem kompakten und dichten Raum zu ermöglichen und 
diesen trotz allem überschaubar, übersichtlich, flexibel und einigermaßen fair zu 
handhaben.
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Heute geht es mehr denn je darum, auf eine funktionale und soziokulturell 
sozial-adäquate Verdichtung und die notwendige Responsibilität zu achten, um 
Fairness und Gerechtigkeit pflegen zu können. Wenn man davon ausgeht, dass 
der urbane Raum heute oft genug zu einer Großstadt, wenn nicht gar zu einer 
Mega-City angewachsen ist und dass der urbane Alltag längst zu einem wie 
selbstverständlich gehandhabten Fußabdruck globalgesellschaftlicher Wirklich-
keit geronnen ist, dann wird deutlich, um welche Herausforderungen es sich im 
Blick auf die Struktur des Stadtraumes und dessen Flexibilität handelt. Und wenn 
man zudem die weiter radikal zunehmende Mobilität und Diversität der Stadt-
bevölkerung mit bedenkt, die immer kürzere Verweildauer und die immer hetero-
genere Zusammensetzung der Bevölkerung mit einbezieht, dann wird klar, wie 
wichtig heute besonders die dritte Säule, die Zivilgesellschaft ist. Und es wird 
klar, dass es ganz entschieden darauf ankommt, sie als einen nicht nur inklusiven, 
sondern geradezu substantiellen Bestandteil von Stadtgesellschaft zu betrachten, 
und sie immer wieder gezielt zu mobilisieren. Selbst wenn die Stadtgesellschaft 
also ein unglaubliches Erfolgsmodell ist, so sind die damit nur kurz angedeuteten 
aktuellen Herausforderungen erheblich.



13Das Quartier wird Basis zukunftsorientierter Stadtentwicklung

Aus aktueller Perspektive sind es also drei Gesichtspunkte, die bei einer erfolg-
reichen Stadtentwicklung besonders wichtig erscheinen: Erstens ist es wichtig, auf 
eine kleinräumige funktionale Mischung und soziokulturelle Vielfalt zu achten, 
weil das am ehesten den Bedürfnissen und den Alltagsmöglichkeiten des Einzel-
nen entspricht. Man kann das als eine sozial-adäquate, also „anthropogene“ 
Verdichtung beschreiben. Zweitens muss immer wieder eine wechselseitige Rück-
kopplung („Responsibilität“) zwischen der Kommune und der Einwohnerschaft 
sichergestellt werden, was etwas anderes als eine bloße Beteiligung bzw. Parti-
zipation darstellt. Und drittens muss der zunehmenden Unübersichtlichkeit der 
Stadtgesellschaften durch eine an Nachhaltigkeit und Re-Urbanisierung orientierte 
selbstbewusste, ja „eigensinnige“ Stadtentwicklungsdebatte entgegengetreten wer-
den. In dem obigen Schema 1 soll das kurz zusammengefasst werden, wobei die 
angeführten drei Säulen der Stadtgesellschaft noch einmal durch wichtige Eigen-
schaften genauer illustriert werden.

4  Das Quartier wird zur entscheidenden Basis für 
eine nachhaltige Stadtentwicklung

Wie kann vor diesem Hintergrund heute eine erfolgreiche Stadtentwicklung 
gelingen? Sie muss am konkreten urbanen Raum ansetzen, hier an einem Raum, 
der eine entsprechende funktionale wie soziokulturelle, sozial-adäquate Ver-
dichtung und eine aktive Responsibilität in einer überschaubaren Weise, in 
der angesprochenen anthropogenen Form ermöglicht. Damit erweist sich das 
einzelne Stadtquartier, ein in sich konsistenter Stadtteil bzw. ein Teilort innerhalb 
eines Gemeindeverbundes als die alles entscheidende kleinste Einheit für eine 
nachhaltige Stadtentwicklung. Das Quartier stellt längst den Möglichkeitsraum 
dar, den zu anderen Zeiten eine Stadt insgesamt geboten hat. Man muss sich also 
nicht nur der Stadtgesellschaft vergewissern, sondern auch ihres emergenten Rau-
mes, dem Referenzrahmen Quartier. Und es kommt bereits hier darauf an, für die 
gebotene Responsibilität zu sorgen um mögliche Irritationen im Zusammenleben 
angehen und klären zu können (Berding 2018).

Wer zum Einkaufen oder zur Arbeit geht, in der Verwaltung oder in einem 
Betrieb arbeitet, der rekurriert wie selbstverständlich auf diesen Referenzrahmen 
und muss darauf vertrauen, dass es schon irgendwie gut geht und das auch 
dann, wenn sich diese Gesellschaft erheblich wandelt. Gerade im Quartier wird 
völlig selbstverständlich alles alltagspraktische Handeln nach den Regeln der 
praktischen Vernunft gehandhabt. Diese „urbane Logik“ wird dabei quasi auto-
matisch, jederzeit und überall unterstellt und wird nur in den seltensten Fällen  
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wirklich bewusst. Sie bleibt gewissermaßen im Nebel und wird damit auch nicht 
weiter reflektiert. Die urbane Logik tritt erst bei einem genaueren Hinschauen 
ins Blickfeld. Aber das bedeutet noch nicht so viel. Es bedeutet nur, dass im Fall 
des Falles erst einmal nur bewusst wird, wie massiv das urbane Zusammenleben 
in der Tiefenstruktur der Stadt verankert ist. Das ist auch der Grund dafür, dass 
sich diese Logik trotz vielfältiger Irritationen und Verwerfungen immer wieder 
erfolgreich gegenüber anderen Gesellschaftsformaten wie einer National- oder 
Feudalgesellschaft oder einer Clanorganisation zu behaupten vermag. Die Stadt-
gesellschaft besitzt damit ein Alleinstellungsmerkmal gegenüber anderen Gesell-
schaftsformaten, das sich schon am Quartier als kleinstem, emergenten urbanen 
Raum beweist.

Spätestens allerdings, wenn es darum geht, erhebliche Irritationen und Ver-
werfungen anzugehen oder gar darum, eine gezielte Stadtentwicklung zu 
betreiben, wird diese Selbstverständlichkeit der urbanen Logik zu einem Pro-
blem. Jetzt stellt sich nämlich die Frage, wie man sich dieses Referenzrahmens 
versichern kann und wie sich die bislang völlig selbstverständlich erwarteten 
immer wieder neuen Möglichkeitsräume gezielt mobilisieren und wohlbedacht 
für eine erfolgreiche, zukunftsorientierte Stadtentwicklung einsetzen lassen. 
Angesichts der aktuellen Entwicklungen geht es vermehrt darum, sich der 
Herausforderungen ganz anders bewusst zu werden und mehr denn je aus Fehlern 
und Fehlentscheidungen zu lernen.

In solchen Fällen ist es geboten, noch ein weiteres, ein drittes Mal hinzu-
schauen und nicht nur den Nebel zu lüften, also sich bewusst zu werden, dass es 
eine urbane Eigenlogik gibt, sondern auch die nun sichtbar werdende Logik der 
Stadtgesellschaft verstehen zu lernen, also die Stadtgesellschaft gewissermaßen 
aus ihrer kleinsten Einheit heraus, aus der Quartierperspektive heraus zum Spre-
chen zu bringen. Schaut man sich an, was die Menschen hier und heute bewegt, 
so muss man nicht nur damit klarkommen, dass ein urbaner Alltag in der Regel 
gänzlich routiniert abläuft, sondern auch, dass das, was sich bei genauerem Hin-
schauen ergibt, zwar eine urbane Logik durchschimmern lässt, aber längst noch 
nicht wirklich die aktuellen Herausforderungen transparent zu machen vermag. 
Der „Dauerablauf des Alltags“ ist pragmatisch bestimmt und wird eher fraglos 
gelebt. Es sind die basalen Verwerfungen im Dauerablauf des Alltags, die hier 
den entscheidenden Impuls liefern. Sie lassen das Zusammenleben im urbanen 
Raum, im Quartier ins Stocken geraten und liefern damit die Impulse, die für die 
Stadtgesellschaft entscheidend sind und die eine Stadtentwicklung tatsächlich 
voranbringen dürften.

Ein drittes Mal hinzuschauen, meint nicht, sich nur noch intensiver der urba-
nen Tiefenstruktur zu vergewissern, sondern bedeutet das konkrete Alltagsleben 


